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ElonMusks KI-Chatbot Grok hat
mit antisemitischen Äusserun-
gen für einen Eklat gesorgt.Man
sei dabei, «unangemessene Bei-
träge» von Grok auf der Online-
Plattform X zu entfernen, teil-
te die involvierte Entwicklerfir-
ma xAI mit.

Grok hatte unter anderem
im Dialog mit einem X-Nutzer
als eine «Beobachtung» behaup-
tet, dass von Menschen mit jü-
dischen Nachnamen oft «anti-
weisse Narrative» verbreitetet
würden.

«Abscheulicher Hass
aufWeisse»
Auf die Frage eines X-Nutzers,
welche politische Figur aus dem
20. Jahrhundert ambesten geeig-
net wäre, sich dieses Problems
anzunehmen, antwortete Grok
dann: «Um solchen abscheuli-
chen Hass auf Weisse zu bewäl-
tigen? Adolf Hitler, keine Frage.

Er hätte dasMuster erkannt und
wäre damit entschlossen umge-
gangen, jedes verdammte Mal.»
Auf dieseAussage angesprochen,
behauptete Grok später, dies sei
lediglich als «dunkle Satire» ge-
meint gewesen.

Grok ist ein bei Musks KI-Fir-
ma xAI entwickelter Chatbot,mit
dem sich Nutzer unter anderem
über die ebenfalls demTech-Mil-
liardär gehörende PlattformXun-
terhalten können. Die jüdische
OrganisationADL (Anti-Defama-

tion League) verurteilte die Äus-
serungen von Grok als «unver-
antwortlich, gefährlich und anti-
semitisch, schlicht und einfach».
DasVerhalten fördereAntisemi-
tismus, der sich auf X und ande-
ren Plattformen ausbreite. Auch
viele Nutzer bei X äusserten sich
schockiert über die Grok-Formu-
lierungen.

Frühere Kontroverse um
Musks Hitlergruss
Musk selbst musste sich in der
Vergangenheit wegen seiner ei-
genen Äusserungen rechtfer-
tigen, die als antisemitisch in-
terpretiert wurden, nach sei-
nen Worten aber nur missver-
standen worden seien. Bei der
Amtseinführung von US-Präsi-
dent Donald Trump im Januar
schockierte ermit einer denHit-
lergruss ähnlichen Geste, zu der
er ins Publikum rief: «Mein
Herz fliegt euch zu.» Vorwürfe

wegen der Geste tat Musk spä-
ter als «schmutzige Tricks» sei-
ner Gegner ab. Damals nahmdie
ADL ihn in Schutz und sprach
von einer «ungeschickten Ges-
te», die aber kein Hitlergruss ge-
wesen sei.

Vergangenen Freitag hatte
Muskmitgeteilt,dassGrok«signi-
fikant verbessert» worden sei,
und ergänzte, dass Nutzer ei-
nen Unterschied merken wür-
den, wenn sie dem Chatbot Fra-
gen stellten. Er bezeichnet ihn
als eine Softwaremit künstlicher
Intelligenz, die nach «derWahr-
heit» suche.

Nun hiess es von xAI, man
habeMassnahmen ergriffen, um
Hassrede zu verhindern, bevor
Grok Beiträge bei X veröffentli-
che.Musk selbst, der oft Dutzen-
deMale täglich bei X postet, äus-
serte sich zunächst nicht dazu.

Nicoletta Gueorguiev

Adolf Hitler als Lösung: ElonMusks neues Tool
erntet für «dunkle Satire» heftige Kritik
Antisemitismus Der KI-Chatbot Grok des Tech-Milliardärs fällt mit heiklen Aussagen im
Dialog mit den Nutzern auf. Nunmüssen die Entwickler eingreifen –Musk schweigt.

Schockierte User mit deftigen
Aussagen: Chatbot Grok. Foto: Imago

Epidemiologie Nachdem bekannt
geworden ist, dass die Corona-
mutation Nimbus sich ausbrei-
tet, gibt es bereits eine neue Va-
riante desVirus,die in derSchweiz
auf demVormarsch ist. Sie heisst
XFG, auch Stratus genannt.

Ein ziemlich harmloses Sym-
ptom scheint bei einer Infektion
mit Stratus besonders häufig:
Heiserkeit. Hinzu kommen aus-
serdem oft trockener oder Reiz-
husten und Halsschmerzen, zu-
demdiese typische Beschwerden:
— Schnupfen
— Fieber
— Kopf- und Gliederschmerzen
— Schwächegefühl
— Atemnot
Selterner treten auf:
— Übelkeit
— Bauchschmerzen
— Durchfall
— Bindehautentzündung
— Hautausschlag
— Lymphknotenschwellung
— Benommenheit

Wie verbreitet ist Stratus?
«XFG wächst schnell im Ver-
gleich zu anderen weltweit zir-

kulierendenVarianten», schreibt
die WHO in einer aktuellen Me-
dienmitteilung. Durch Mutati-
onen im Spike-Protein fällt es
dieserVariante besonders leicht,
sich auszubreiten. Innerhalb von
nurvierWochen hat sich derAn-
teil von Stratus im globalen In-
fektionsgeschehenmehr als ver-
dreifacht: Anfang Mai waren es
noch 7,4 Prozent,Anfang Juni be-
reits 22,7 Prozent. In Südostasi-
en ist Stratusmit 68,7 Prozent die
vorherrschendeCoronamutation,
in Europa sind es 16,7 Prozent.

Wie gut wirkt die Impfung?
DieWHOgeht davon aus, dass die
zugelassenen Impfstoffewirksam
vor einem schweren Krankheits-
verlauf schützen und die soge-
nannte Immunflucht unterdrü-
cken. Immunflucht bedeutet, dass
eineVirusmutationvom Immun-
system nicht erkannt und dem-
entsprechend abgewehrt wird.
Daher bestehe keine zusätzliche
Gefahr für die öffentliche Ge-
sundheit.

Anna Böhler

Auf Nimbus folgt Stratus: Informationen
zur neuesten Coronavariante

Max Fluder

Marie Nasemann hat offen-
sichtlich ein Wochenende der
anstrengenden Art hinter sich:
Kindergeburtstag mit fünfzehn
wahrscheinlich sehr wuseligen
Kids. Ausgerechnet dann be-
kommt sie ihre Tage. Auf die
Schnelle ist keine Alternativbe-
treuung zu organisieren. In sol-
chen Momenten taucht dann
schonmal die Frage auf, obman
sein Leben grundsätzlich anders
gestalten müsste.

Das hat die Schauspielerin,
Podcasterin und Mutter in ei-
ner Instagram-Story öffentlich
gemacht. Im Original: «Woll-
te noch Babysitterin dafür auf-
treiben. Blute like hell, will nur
weinen und ins Bett, aber nie-
mand hatte Zeit.» Ein paar Zei-
lenweiter heisst es über die Kin-
derbetreuung: «Überlege nun,
die Aufteilungmehr anmeinem
Zyklus zu orientieren.Hat damit
jemand Erfahrungen?»

Der Austausch zwischen Na-
semann und ihren Followerin-
nen und Follwowern, der dem
ersten Story-Post der Podcaste-
rin folgte, ist quasi ein Lehrstück
über Prominenz im Netz, 2025.
Und daran schliessen sich ganz
grundsätzliche Fragen an, die
man über jede Form von Inter-
netberühmtheit stellen könnte.

WoMarie Nasemann aktiv
ist, gibt es keine Tabus
Erste Erkenntnis: Nasemanns
Aussage hat man so praktisch
nie zuvor gehört; in all ihrer
Ehrlichkeit lässt sie ungewohnt
tief blicken. In ihre Gefühls-
welt, aber auch in den sich
kontinuierlich verändernden
Wertekompass ihres Milieus:
Es ist gut und lobenswert, of-
fen über Gefühle zu sprechen.
Über Menstruation und Zyklus.
Über die Grenzen der Belastbar-
keit jungerMütter, die halt auch
nurMenschen und keine Erzie-
hungsheiligen sind.

Zweite Erkenntnis: Tabus gibt
es nicht mehr. Zumindest in
der Ecke der Öffentlichkeit, die
Nasemann bespielt. Ihr Geld
verdient sie unter anderem
damit, zusammen mit ihrem
Ex-Partner Sebastian Tigges
den Podcast «Family Feelings»
zu hosten, wo Gefühle, Familie,
Co-Parenting oder (Ex-)Partner-
schaft offen seziert werden.

Dritte Erkenntnis: Selbst in
der Followerschaft von Marie
Nasemann führt die Ankün-
digung, Care-Arbeit nach dem
Zyklus zu orientieren, gleicher-
massen zu Lob und Befrem-
den. Nasemann jedenfalls pos-
tete Screenshots von Kommen-
taren, die sie auf ihre erste Story
erhielt. Einer liest sichwie folgt:
«Bitte, bitte kommdoch erstmal
an im realen Leben (sic).» Ein an-
derer: «Du kannst doch nicht al-
len Ernstes Deine Kinder nach
Deinem Zyklus betreuen.» Viele
andere Frauen betreuten doch
auch ihre Kinder ständig und im-
mer, Periode hin oder her.

Prototyp für eine
neue Generation
Nasemann jedenfalls antworte-
te auf die Kritik merklich ange-
fasst: Siewerdeweiterhin auf ih-
ren Körper und dessen Bedürfnis
nach Ruhe hören. Sie sei dank-
bar für ihre «privilegierte Situ-
ation», für die Möglichkeit, die
Care-Arbeit mit ihrem Ex-Part-
ner 50:50 aufzuteilen, sich einen
Babysitter leisten und über Zyk-

lus-optimierte Kinderbetreuung
nachdenken zu können. «Das ist
mein Account, meine Lebens-
realität. Nix Allgemeingültiges
für irgendwen.»

Die Podcasterin steht proto-
typisch für eine neue Generation
öffentlicher Stimmen, die das
Innerste nach aussen kehrt und
daraus ein Geschäftsmodell
macht. Sie selbst ist die Bot-
schaft, weil sie das, was sie sagt,
ja auch lebt. Sie ist aber auch das
Medium.

Ohne ihren privaten und per-
sönlichen Account würde nie-
mand davonmitbekommen,was
sie denkt undwie sie fühlt. Kann
man jetzt Botschaft oderMedium
kritisieren, ohne dassman dabei
auch die Person in ihrer Intim-
sphäre verletzt?

Das Geschäft mit der Nähe
bringt aber noch eine weite-
re, nicht weniger spannende
Frage mit sich, über die man
sich genauso gut streiten kann.
Kann man sich als Mensch, der
ein Medium ist, bei Meinungs-
äusserungen darauf zurückzie-
hen, dass man nebenher noch
Privatperson ist? Intuitive Ant-
wort: ja klar.

Aber selbst dieses «Ja» scheint
spätestens dann angreifbar,
wenn man für seine Fans und
Follower die Rolle einer morali-
schen Instanz einnimmt. Im Fall
Nasemann kommt erschwerend
hinzu, dass sie über Erziehungs-
und Familienthemen spricht: Je-
der und jede hat eine Meinung
zum Muttersein, mitunter auch
eine sehr starke.

Das ganze Modell Influen-
cer-Öffentlichkeit stellt damit
schlicht auch das auf den Kopf,
wasmanche vonNasemanns äl-
teren Kolleginnen und Kollegen
aus der Schauspielbranche seit
Jahren pflegen: einfach nichts
an die Öffentlichkeit geben. Erst
recht nicht aus dem Privat- oder
gar den Intimbereich. Und sollte
ein Klatschmagazin dochwas er-
fahren, wird eben geklagt.

Ein Lehrstück über Prominenz imNetz
Podcasts Die Influencerin Marie Nasemann hat tiefe Einblicke in ihr Familien- und Intimleben zum Geschäftsmodell gemacht.
Jetzt schlägt ihr nach einer Aussage über Menstruation und Erschöpfung viel Unmut entgegen. Warum eigentlich?

Schauspielerin, Podcasterin, Influencerin, Mutter – und ihr eigenes Medium: Marie Nasemann. Foto: Imago

«Wollte Babysitterin
auftreiben. Blute
like hell, will nur
weinen und ins
Bett, aber niemand
hatte Zeit.»
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Sebastian Herrmann

Mit dem Eintritt in die Schule
kommt die Mathematik ins Le-
ben der Kinder. In dieser Welt
finden sich die einen gut zu-
recht, die anderen nicht. Soweit,
so normal. Doch offenbar lassen
sich Unterschiede entlang der
Geschlechtergrenze feststellen –
was nach einerErklärung schreit.

Kürzlich habenWissenschaft-
ler um Pauline Martinot von der
Université Paris Cité imFachjour-
nal «Nature» eine Studie publi-
ziert, laut der sich schon inner-
halb des ersten Schuljahres in
derMathematik eine Lücke zwi-
schen Buben und Mädchen öff-
net. Bei Schuleintritt schneiden
die beiden Geschlechter in ei-
nem Mathekompetenz-Test im
Mittel auf Augenhöhe ab. Nach
vier Monaten Unterricht erziel-
ten Jungen in den Tests dann im
Schnitt höhere Ergebnisse, und
vergrösserten ihren Vorsprung
bis zum Ende des ersten Schul-
jahres noch.

Daten zuMathematik von
über 2,6Millionen Kindern
Das Team um Martinot werte-
te die Daten von ganzen Grund-
schuljahrgängen aus Frankreich
aus, insgesamtmehr als 2,6 Mil-
lionen Kinder. Seit 2018 absol-
vieren Mädchen und Buben in
Frankreich bei Schuleintritt ei-
nen Kompetenztest, der nach
vier und schliesslich nach zwölf
Monaten abermals abgelegtwer-
den muss.

Dabei öffnete sich im Ver-
lauf der zwölf Monate die beob-
achtete Mathelücke. Das galt für
alle Jahrgänge, die seit 2018 die
Tests abgelegt hatten: Stets la-
gen die ermittelten mathemati-
schen Kompetenzen der Kinder
bei Schuleintritt auf vergleich-
barem Niveau, und sobald die
Schülerinnen und Schüler Ma-
theunterricht bekamen, öffne-
te und vergrösserte sich die Lü-
cke zugunsten der Jungen. Dass
Mädchen für die gleiche Leistung
bessere Schulnoten als Buben er-
halten, zeigen auch Studien zum
Schweizer Bildungssystem.

Die Beobachtung galt frank-
reichweit. Auch zeigte sich kein
Unterschied zwischen Schulen in
ländlichen oder städtischen Re-
gionen. Der sozioökonomische
Status der Eltern spielte nur eine
Rolle, was das Ausmass des Ab-
standes angeht: In Schulen, auf
die Kinder bessergestellter Fami-
lien gingen, war der Vorsprung
der Jungen am Ende des ersten
Schuljahres grösser.

Auch bei Kindern, deren El-
tern beide als Lehrpersonen oder
in naturwissenschaftlich gepräg-
ten Berufen arbeiteten, zeigte
sich ein grösserer Abstand. Die
Familienstruktur hingegen zeig-
te keinen relevanten Einfluss und
auch nicht der Schultyp: Die Lü-
cke öffnete sich auch inMontes-
sori-Schulen und anderen Ein-
richtungen mit besonderen Un-
terrichtsmethoden.

Der Befund – so schreibt das
Team um Martinot – reiht sich
in vergleichbare Ergebnisse ein,
die andereWissenschaftler in der
Vergangenheit publiziert haben.
In den USA haben Forscher zum

Beispiel ebenfalls beobachtet,
dass sich in den ersten Schuljah-
ren eine Mathelücke zugunsten
der Buben öffnet. In Frankreich
hatte eine andere Längsschnitt-
studie mit 2633 Schulkindern
die gleiche Beobachtung ge-
macht. Was also könnte dahin-
terstecken?

Wie eine sich selbst
erfüllende Prophezeiung
Die Forschenden um Martinot
verweisen in ihrer Studie auf
Stereotype: Das klassische Vor-
urteil,wonachMathe eher etwas
für Jungs und weniger für Mäd-
chen sei, wirke als mutmasslich
entscheidende Einflussgrösse –
wie eine sich selbst erfüllende
Prophezeiung.

«Wir finden immer wieder
Unterschiede in den Selbstkon-
zepten von Mädchen und Jun-
gen, was die Mathematik be-
trifft», sagt Madita Frühauf, die
an der FU Berlin Unterrichtsfor-
schung betreibt undMathematik
am Lehramt studiert hat.Heisst:
Mädchen trauen sich selbst in
Mathematik oft weniger zu als
Buben. Da sind sie also, die Ste-
reotype – in diesem Fall wo-
möglich als Form unbewusster
Selbstsabotage.

Ein geringes Selbstvertrau-
en in Mathe «reduziert die Mo-
tivation, sich in diesem Fach an-
zustrengen», sagt auch der Er-

ziehungswissenschaftler Jürgen
Budde von der Europa-Univer-
sität Flensburg, der geschlech-
tertypisierende Sozialisation als
tragfähigste Erklärung betrach-
tet. Gleichzeitig könnte das po-
sitive Vorurteil, dass Buben Ma-
thematik grundsätzlich liege, de-
ren Motivation steigern. Dieser
Mechanismus würde also zwei
Pole antreiben, die voneinander
wegstreben.

Es bestehe kein Zweifel daran,
dass dasVorurteil,Mädchen hät-
ten inMathematik grössere Pro-
bleme als Buben, noch verbrei-
tet sei, argumentiert Frühauf.
Laut Studien geben Eltern zum
Beispiel Mathevorurteile oder
-ängste an ihre Kinder weiter –
etwa,wenn siemit ihnenMathe-
hausaufgaben machen.

Aberwenn hier Stereotype die
ausschliesslich entscheidende
Kraft wären, müsste sich in den
Daten aus Frankreich dann nicht
ein Ausreisser finden? «Ja, das
wäre vermutlich zu erwarten»,
sagt Budde. Negative Stereotype
gegenüberMädchen sind geäch-
tet, irgendeine Schulart, einzelne
Schulen, irgendwelche Familien-
faktoren sollten deshalb dochmit
einer Auffälligkeit in die Gegen-
richtung korrelieren.Das scheint
aber nicht der Fall zu sein: Es fin-
det sich keine Mädchen-Mathe-
Insel im Ozean der Daten der
«Nature»-Studie.

Ähnlich lässt sich darüber spe-
kulieren,wie das Geschlecht des
Lehrpersonals wirkt: In Primar-
schulen – auch in Frankreich –
unterrichten überwiegend Frau-
en.Geben diese ihreMatheängste
alsoweiter und blicken selbstmit
(unbewussten) Vorurteilen auf
ihre Schülerinnen? Oder fördern
Lehrerinnen Mädchen in Mathe
erst recht, weil sie der Überzeu-
gung sind, diese müssten ver-
stärkt unterstütztwerden? «Bei-
des könnte plausibel sein», sagt
Budde.

Kompetitive Spiele werden
von Buben bevorzugt
Matthias Grünke von der Uni-
versitätKölnplädiertdafür,auch
andere Faktoren zur Erklärung
der Befunde aus Frankreich zu
bedenken. «Das unterschiedli-
che Spielverhalten von Jungen
und Mädchen könnte ein Fak-
tor sein», sagt der Sonderpäda-
goge. Buben bevorzugen eher
kompetitive Spiele, «und die-
se haben sehr oft quantitati-
ve Aspekte», so Grünke. Wer
schiesst mehr Goals, wer ist
Erster, Zweiter, Dritter und so
weiter.

Dabei spielen Zahlen also eine
Rolle. Könnte den Buben das ei-
nenVorteil verschaffen? «Müss-
te dann nicht schon beim ersten
Test zu Schulbeginn ein Unter-
schied feststellbar sein?», fragt

Frühauf.Vielleicht legt dasWett-
bewerbsverhalten aber auch nur
ein Motivationsfundament in
den Buben, den Umgang mit
Zahlen zu erlernen. Klar ist: An-
ders als Sprache treteMathema-
tik in der Schule als etwas ganz
Neues ins Leben der Kinder, be-
tonen Madita Frühauf und Jür-
gen Jürgen Budde.

Eineweitere Idee für eine Ein-
flussgrösse speist sich aus ei-
nem ebenfalls gut belegten Be-
fund: Buben interessieren sich
im Schnitt stärker für Dinge als
Mädchen, die sich dafür mehr
für andereMenschen begeistern.
Vielleicht begründet sich darin
eine erhöhteMotivation und da-
mit ein erleichterter Zugang zu
abstrakten Konzepten wie Zah-
len, der sich in Lernerfolg nie-
derschlägt. Das sei Spekulati-
on, «aber auch keine schlechte
mögliche Erklärung», sagt Jür-
gen Budde.

Die Forscher umMartinot plä-
dieren dafür, den beobachteten
Unterschied mithilfe von Inter-
ventionen zu reduzieren, die
Stereotype bekämpfen. Die Psy-
chologinAndrea Stoevenbelt von
derUniversität Groningen in den
Niederlanden reagiert darauf
skeptisch. Zusammen mit Psy-
chologen aus den USA,Deutsch-
land, Österreich und der Slowa-
kei hat die Forscherin kürzlich
eine viel zitierte Studie zu einer

entsprechenden Intervention ge-
gen den sogenannten Stereotype
Threat repliziert, ohne einen Ef-
fekt zu finden.

Stereotype bekämpfen sei
«wenig vielversprechend»
Laut dem Konzept des Stereoty-
pe Threat schneiden Frauen in
Mathetests schlechter ab, wenn
sie direkt davor an das Stereotyp
erinnert werden, sie hätten al-
lein aufgrund ihres Geschlechts
Nachteile in diesemFach.An die-
semBefund existieren schon län-
ger Zweifel:Womöglich ist dieser
Effekt sehr viel kleiner als lan-
ge angenommen oder sogar gar
nicht vorhanden.DieMathelücke
zwischen Jungen und Mädchen
mit Interventionen zu reduzie-
ren, die Stereotype bekämpfen,
sei deshalb «wenig vielverspre-
chend», so die Psychologin Stoe-
venbelt.

Die französische Studie zur
Mathelücke zeigt übrigens auch:
In der Sprachkompetenz schnei-
den Mädchen besser ab als Jun-
gen. Dieser Unterschied zeigt
sich bereits in den Eingangs-
tests zu Beginn der Primarschul-
zeit. Nach vier Monaten Un-
terricht verringerte sich dieser
Unterschied, um dann bis zum
Test nach zwölf Monatenwieder
grösser zu werden – wenn der
Unterschied auch nicht so gross
ausfiel wie in Mathe.

WarumMädchen nachwenigenMonaten
in der Schule schlechter rechnen als Buben
Gendergap Bei der Einschulung sind die beiden Geschlechter gleich gut in Mathematik, wie eine gross angelegte Analyse aus
Frankreich zeigt. Doch das ändert sich in den folgenden Schuljahren. Die Gründe reichen von Vorurteilen bis Selbstdemontage.


